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9. Jahrgang 


um ein neues religiöfes Weltbild 


zeitenwende 


Im Laufe der letztvergangenen Jahrhunderte 
hat ſich in Europa eine höchſt bedeutſame reli- 
giöſe Umwälzung vollzogen, die heute im neuen 
Deutſchland ihre Vollendung ſucht. Einſt be⸗ 
herrſchte das ſakrale Weltbild das geſamte Leben. 
Die Welt erſchien in zwei Teile geteilt, den 
Himmel und die Erde. Und gleichwie Himmel 
und Erde gewiſſermaßen mechaniſch durch eine 
unüberbrückbare Kluft voneinander getrennt er⸗ 
ſchienen, ſo war auch das Leben aufgeteilt in 
den Dienſt an Gott und an der Erde. Das Leben 
ſelbſt in Kampf und Not, Glück und Qual, war 
zuletzt doch nichts weiter als ein Dienſt am ver⸗ 
gänglichen Weſen, der zwar notwendig ſchien, 
aber verklärt und gerechtfertigt werden mußte 
durch den daneben geleiſteten Dienſt am Hei⸗ 
ligen. Der am Sonntag geleiſtete Gottesdienſt 
mußte das ganze übrige Leben, den ganzen All- 
tag mit ſeiner „Sünde“, verklären. Das Reli- 
giöſe war da ſtets ein Beſonderes neben dem 
Leben, ein von dem übrigen Lebensraum abge— 
trennten Bezirk, und beſtand in beſonderen 
Pflichten und Verrichtungen neben den übrigen 
Pflichten der Menſchen in Volk und Familie. 
Es zielte auf ein Jenſeits dieſer Welt, der der 
Menſch mit Leib und Seele verhaftet iſt. 

Seit dem Erwachen des nordiſchen Geiſtes einſt 
im untergegangenen Griechenland und dann 
wieder mit aller Macht in den großen Geiſtern 
des Abendlandes iſt dieſes mechaniſch-ſakrale 
Weltbild ins Wanken geraten. Durch die um— 
wälzenden Entdeckungen vor allem der Natur— 
wiſſenſchaft vom Mittelaltar bis zur Neuzeit iſt 
der alte Gott, der „die Welt nur von außen 
ſtieß“, geſtürzt. Das Syſtem ſeiner auf Lohn 
und Strafe für kultiſches oder religiös⸗geſetz⸗ 
liches Verhalten gegründeten Weltherrſchaft iſt 
zerbrochen. Wenig tief gegründete Geiſter feier- 
ten bereits das Ende aller Religion. Tiefere 
‚aber fanden den neuen Gott, den wirklichen, 
wirkenden, der die Welt von innen her bewegt 
und hält, das große über alle menſchlichen Sinne 
gehende Geheimnis der hinter allen Erſcheinun⸗ 
gen waltenden und in ihnen ſich dokumentieren⸗ 
den Macht. Gerade die größten Forſcher und 
genialſten Schöpfer des Abendlandes waren ſich 
ſeiner bewußt. Sie taten ihr Werk der Entgöt⸗ 
terung einer alten Welt oft gerade in der Sehn⸗ 
ſucht, damit der Offenbarung des wahren Gött⸗ 
lichen zu dienen; und je tiefer fie in die Ge- 
heimniſſe der Schöpfung eindrangen, deſto un— 


mittelbarer ſtanden ſie vor dem Ehrfurcht 
heiſchenden Geheimnis des Schöpfers. 0 
Ein neues religiöſes Weltbild entſtand: Gott 
in organiſcher Verbindung mit ſeiner Welt, in 
lebendiger Einheit mit ſeiner Schöpfung. Die 
Welt als „der Gottheit lebendiges Kleid“. Hier 
liegt nun der Gottesdienſt nicht mehr neben 
dem Leben, ſondern in ihm. Das Leben ſelbſt 
wird Gottesdienſt, es trägt ſeine Heiligkeit tief 
in ſich ſelbſt. Welch ungeheure Wandlung! Das 
Leben ſelbſt iſt das Heilige! Freilich zunächſt 
nicht offenbar, ſondern verborgen, in der Tiefe. 
Es muß erſt entdeckt, ehrfürchtig erlauſcht, durch 
völlige Hingabe gewonnen und ans Licht ge— 
bracht werden. Da gibt es nicht mehr den 
Gegenſatz von heilig und profan, ſondern nur 
noch den von Oberfläche und Tiefe. Da hebt ein 
neues Ringen an um den eigentlichen Sinn die— 
ſer Welt und die Verwirklichung der in ihr 
ſchlummernden Gottesgedanken. Da gibt es eine 
Wiedergeburt aller religiöſen Begriffe, Sünde, 
Schuld, Erlöſung und Ewigkeit. Da kommen 


wir auch der Wirklichkeit deſſen, was Jeſus von 
Nazareth mit dem Reiche Gottes in hundert 
Bildern meinte, wieder nahe. 


Die Folgen dieſer Wandlung auf religiöſem 
Gebiete ſind unabſehbar. Nur dies können wir 
ſagen, daß wir hier vor gewaltigen neuen Mög⸗ 
lichkeiten ſtehen. Denn mit der Entdeckung der 
religiöſen Tiefe der Wirklichkeit iſt zugleich der 
Anſatzpunkt einer ungeahnten ſchöpferiſchen Ent— 
faltung des Lebens überhaupt gegeben. 


Nehmen wir das Beiſpiel der Ehe. In dem 
elementaren Herzensdrange zweier Menſchen zu⸗ 
einander ſehen wir den lebendigen Willen Got⸗ 
tes, der durch dieſe beiden das Größere ſchaffen 
will, das Kind, welches die glückliche Vereini⸗ 
gung beider Anlagen ſein ſoll und ihr Leben 
nicht nur vorwärts, ſondern auch aufwärts tra⸗ 
gen ſoll. Geht nun die Ehe wirklich auf in 
dieſem Lebensdienſt, ſo wird ſie ein neues 
Lebensgebilde jenſeits der perſönlichen Wünſche 
und Intereſſen der beiden Partner, ſo dient ſie 
der Entfaltung des wahren Weſens aller ihrer 
Glieder. Sie wird zur Offenbarung des Him⸗ 
melreichs auf Erden, zur Quelle jedes höheren 
Menſchentums. Das gleiche iſt es um die arößere 


Glaube und Schwert 


Du, deſſen Pflugſchar deutſchen Ackers Scholle bricht, 

Du Sämann, deſſen Hand die goldnen Körner ſtreut, 

Erhebe tiefſten Glaubens voll dein Angeſicht 

Zu ihm, der Regen, Sturm und Sonnenſchein gebeut. 


Du ſei gewiß, daß mächtig des Vertrauens Kraft 


Die Segensſtröme ſeiner Gnade niederzwingt, 
An ſeinem Reiche baut die Hand, die hart geſchafft, 
Bis deutſcher Acker deutſchen Weſens Ernte bringt. 


Und haſt du bis zum Abend keinen Schweiß geſpart, 

Laß hell dein Schwert aufblitzen in des Tages letzter Glut, 
Denn das iſt gottgewollt und wahre deutſche Art, 

Daß Heimaterde ſtill im Schutz des Schwertes ruht. 

(Aus „Herz und Heimat“ von Sophie Fleiſchhauer. Verlag Deutſche Chriſten, Weimar) 


Gemeinſchaft des Volkes. „Dienſt am Volk iſt 
Gottesdienſt“. Der einzelne geht, auf in der 
Gemeinſchaft und erfüllt den Sinn ſeines Lebens 
darin, daß er der Entfaltung des Lebens der⸗ 
jenigen größeren Gemeinſchaft dient, der er 
erſt ſein Daſein verdankt, und gewinnt damit 
ewiges Leben. Das iſt die Erlöſung von ſich 
ſelbſt, Glied zu werden des größeren Ganzen, 
dem wir von Natur angehören. Der einzelne 
für ſich allein kann niemals glücklich ſein, denn 
er iſt immer ein Unvollkommenes. Vollkommen 
kann nur die Gemeinſchaft der ſich gegenſeitig 
Ergänzenden ſein. Glaubt man nicht, daß in 
der Entdeckung und Befolgung dieſer in der 
Menſchenwelt verborgenen Gottesordnungen noch 


größere Möglichkeiten ſtecken, als bisher heraus⸗ 


gekommen ſind? Die Vorausſetzung jeder Ge⸗ 
meinſchaft iſt die Ueberwindung des menſch⸗ 
lichen Egoismus, der die Gliedwerdung des ein⸗ 
zelnen entgegenwirkt. Der Kampf gegen den 
Egoismus ſchien bisher ein faſt ausſichtsloſer 
zu ſein, inſofern er ſich gegen die urſprüngliche 
Anlage und Natur des Menſchen richtete. Jetzt 
aber zeigt ſich, daß er in Wahrheit ein Kampf 
gegen die Unnatur, gegen die Entartung des 
von Natur zur Gemeinſchaft erſchaffenen und 
beſtimmten Menſchenweſens iſt. Der Kampf 
gegen den Egoismus gilt nicht der Durchſetzung 
eines in den Wolken ſchwebenden Ideals, ſon⸗ 
dern der. Durchſetzung und Befreiung des wah⸗ 
ren, urſprünglichen Menſchenweſens gegen ſeine 
Entartung. Und je weiter er fortſchreitet, deſto 
mehr wird er durch das ſich ſelbſt entfaltende 


zur Erntezeit 


Das Fenſter der großen Bauernſtube iſt weit 
offen, an dem die Bäuerin ſteht und über die 
gelben, leiſe wogenden Felder hinausſieht. Sie 
iſt eine aufrechte und ſtattliche Frau mit einem 
energiſchen, herbverſchloſſenen Geſicht unter dem 
leicht ergrauten Haar. 

Sie iſt früh Witwe geworden und hat ſchon 
in jungen Jahren die Laſt des Hofes neben der 
Schwere des eigenen Leides und vieler entſagen⸗ 
der Stunden auf ihren Schultern gefühlt. Sie 
hat früh herrſchen gelernt — vielleicht ein wenig 
zu früh — vielleicht war es aber auch das da⸗ 
mals ſo plötzilch über ſie hereingebrochene und 
noch immer unverſtandene Leid, das ihr Herz 
verſchloß und ihr auch die Herzen der anderen 
ſo unzugänglich machte. Sie lebte nur für den 
Hof, der ihr ein Vermächtnis des geliebten Toten 
war. So ſchuf ſie die Zukunft für den Sohn, 
den einzigen, den ſie beſaß. 

Den ſie beſaß? 

Beſitzen Mütter ihre Söhne? 

Hinter ihr auf dem Tiſch liegt ein Papier. 
Sie wendet ſich nicht um, ſie ſieht es auch ſo 
ſtändig vor Augen. Es ſteht nicht viel darauf, 
nur ſo viel, daß er nie heimkehren würde, weil 
er für Volk und Führer auf dem Felde der 
Ehre gefallen ſei. Das iſt alles — und iſt doch 
Vergangenheit und Zukunft, iſt Arbeit und 
Sorge eines ganzen Lebens — iſt Liebe. 

Liebe? — Warum kommt ſie über dieſe Ge⸗ 
danken nicht hinweg? Warum iſt ein banges, 
ungewiſſes Quälen in ihr ſtärker als Trauer und 
Schmerz? Warum geht ſie unabläſſig mit ſich 
ins Gericht in dieſer Stunde, in der nichts an⸗ 
deres in ihr ſein dürfte als das reine Feuer 
einer opfernden Liebe? Iſt es immer ſo im 
Leben, daß erſt der Tod erhellt, was als dumpfe 
Schuld unſer Leben verdunkelt? Steht das er⸗ 
ſchreckende „Zu ſpät“ an jedem Lebensende? 

Ein kühler Schauer von den Feldern her weht 
der Bäuerin ins Geſicht. Sie ſchließt das Fen⸗ 
ſter und ſinkt müde in den tiefen Stuhl. — — 

Wie ein Berg, dunkel und ſteil, ſteht vor ihr 
die Schuld — ihre Schuld. Dieſer Junge, der 
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gemeinſchaftliche Leben gefördert, wie wir das 
ja heute an uns ſelbſt erleben. Er wird einen 
völlig neuen abendländiſchen Menſchentyp her⸗ 
vorbringen. 5 

Was hat das aber alles mit Religion zu tun? 
fragen da etliche. Das iſt Religion! iſt die Ant⸗ 
wort. Denn Religion iſt die ſchöpferiſche Ent⸗ 
faltung des Lebens als Leben aus Gott. 
wenn Religion wirklich Verbindung mit Gott 
bedeutet, ſo iſt das beſtimmt keine kleine Sache, 
etwa eine Nebenerſcheinung oder ein Sonder- 
gebiet des Lebens, ſondern der Quell und die 
Wurzel des ganzen Lebens; und ſo muß von ihr 
aus das ganze Leben erfaßt, verwandelt und 
wiedergeboren werden. Hier geht die neue Schau 
in alle Breite, Tiefe und Höhe. 

Es bedarf deſſen, daß einmal alles vorhandene 
Große, Geniale, Schöpferiſche, die Menſchen Er- 
ſchütternde und Beſeligende, die Werke unſerer 
großen Dichter, Muſiker, Bildner und Künder 
in einem gemeinſamen Tempel dem Volke zu⸗ 
gänglich und nahegebracht werde als Volksſeel⸗ 
ſorge im Großen, nicht bloß um ſich daran zu 
erbauen und zu erfreuen, ſondern als Ruf zum 
Leben. Indem der erwachte Genius des Volkes 
zum ſchlummernden Genius des Volkes ſpricht, 
um ihn zu wecken und zur Entfaltung zu 
bringen. 

So etwa ſehen wir das Kommende ſich ab- 
zeichnen, dem wir mit ganzem, bereiten Herzen 
zu dienen als das größte Glück unſeres Lebens 
empfinden. Dietze. 


ihr als einziges geblieben war aus ihrer kurzen, 
glückhaften Zeit, den wollte ſie formen nach 
ihrem Willen. Er war weich und biegſam, und 
es war nicht ſchwer, ihn auf dem gewünſchten 
Wege zu halten. Die Liebe zum Hof lag ihm 
im Blut, und er wurde ein guter Bauer. Aber 
ihm war die blühende Wieſe mehr als das Heu, 
das ſie brachte, die gelben, wogenden Felder 
mehr als der Ertrag, der dafür klingend auf den 
großen Holztiſch gelegt wurde. Aber die Mutter 
wußte, daß der Hof nur leben konnte von ſaurer 
Arbeit und blankem Gewinn — und doch — 
und doch — — hatte fie beides überſchätzt? — 
War ihr ein Feld nicht nur noch Ertrag? War 
eine Wieſe ihr noch Freude im Frühling? Oder 
ſah ſie nur ihren Nutzen? Sie hatte den Jun⸗ 
gen dieſen Nutzen ſehen und den blanken Er⸗ 
trag der Felder ſchätzen und mehren gelehrt. 
Seine Freude an dem blühenden Unkraut im 
Korn nahm ſie lächelnd und flüchtig in Kauf. 
Wenn er ſich dabei nicht aufhielt und die Aehren 
nicht über den Mohnblumen vergaß, mochte es 
angehen. Aber dann war noch etwas anderes: 
Das Mädchen im Nachbardorf, die ſtille, blonde 
Regine. Er hatte ſie lieb, und ſie ſollte die. 
Bäuerin werden. — Aber der Hof braucht Geld, 
und Regine iſt arm. — Der Junge hatte immer 
zu wenig Wirklichkeitsſinn, und es mußte doch 
für den Hof geſorgt werden, in alle Zukunft 
Sie hatte daher heftig und zielbewußt — mein 
Gott, doch nur für den Hof — in das Herz des 
Sohnes gegriffen und ihm dieſe Liebe ausge⸗ 
redet, wie man roten Mohn aus einem Kornfeld 
reißt. Und er — wieder zu weich und 1 ſeht 
das Regiment der Mutter gewöhnt — hatte der 
blonden Regine geſagt, daß ſie nicht mehr hoffen 
ſolle, er würde ſich ein reiches Mädchen neh⸗ 
men, — natürlich nur aus Liebe und Verant⸗ 
wortung für den Hof. Da war die blonde 
Regine noch ein wenig ſtiller geworden und ihre 


Lieder leiſer, die ſie zur Arbeit ſang. Und dann 


war der Krieg gekommen, gerade als der Mutter 
ein reiches Mädchen im Dorf als junge, zu⸗ 
künftige Bäuerin gut genug eerſchien. 


Denn 


Warum liegen dieſe Gedanken ſo ſchwer auf 
ihrer Seele? Und warum ſpinnen ſich zwiſchen 
ihnen und dem reifen Feld da draußen ſo ſelt⸗ 
ſame Fäden? Warum ſteht der Berg „Schuld“ 
vor ihr ſo rieſengroß? 

Sie hätte den Jungen in ſeiner weichen Art 
nicht ſo biegen ſollen, wie ſie ihn wollte. Und 
ſchließlich — was ſie in ihm unterdrückte: die 
Freude und das offene Herz, — iſt es nicht 
mehr, als nur ein geſchäftstüchtiger Menſch zu 
ſein? Und wenn ſie ſein Herz abermals nicht 
gebogen hätte nach ihrem Willen, wäre dann 
der Hof ſo verlaſſen wie jetzt? Läge dann nicht 
der Erbe ſchon in der Wiege? Hätte die Mühe 
und Arbeit ihres langen Lebens dann nicht doch 
einen Sinn gehabt? — Hat ſie nicht das Herz 
der blonden Regine über ihrer Armut über— 
ſehen, wie ſie die Blumen der Wieſe überſah 
über dem Ertrag, den ſie brachte? Und hätte 
das Mädchen mit fleißiger Arbeit nicht das er⸗ 
ſetzt und geſchafft, was ſie als Mitgift nicht 
bringen konnte? — Wenn es nun ſchon ihre 
Schuld war, ſich um die wahrhaft weſentlichen 
Dinge im Leben zu betrügen, warum hatte ſie 
den Jungen auch teilnehmen laſſen an dieſer 
Schuld? Warum hatte ſie durch ihre Schuld 
ihn ſchuldig werden laſſen an dem Leben des 
Mädchens, in dem er erſt ſo viele Hoffnungen 
geweckt und es dann ſo bitter enttäuſcht hatte? 
— Wie wohl ihr ſolche Gedanken auch früher 
kamen, ſo befahl ſie ihnen doch zu ſchweigen, 
denn für den Hof geſchah alles, allein für den 
Hof! Wirklich — —2 Heute fiel der Schleier — 
heute, wo der Tod erbarmungslos und nüchtern 
in ihrem Hauſe ſteht und alles fortfegt, was 
unecht und unehrlich war. Ach, nicht für den 
Hof, — für ihren Willen, ihren Ehrgeiz, ihren 
mit den Jahren ſo abgeſtumpften, rechneriſchen 
Sinn. Ihr Herz hat Jahre und Jahre geſchwie⸗ 
gen; es hat auch die Herzen der anderen nicht 
geſehen. Nun aber, da nichts blieb im Angeſicht 
des Todes — nichts: als das Herz, da ſteht ſie 
vor einem leeren Grund und einem ſteilen Berg. 
Schuld — ſchwer iſt ſie, viel ſchwerer als Schmerz 
und Trauer eines reinen Herzens. 

Wie wird ſie geſühnt? Wie wird ſie vergeben? 

Tief neigt ſich das Haupt der Bäuerin, wie 
die Aehren ſich neigen, draußen vor dem Fen- 
ſter, weil ſie wiſſen, daß nur die Senſe bald 
kommen wird. Sie richtet ſich nicht auf, als die 
Türe leiſe knarrt und auch noch nicht, als eine 
Mädchenſtimme „Mutter“ ſagt. Dieſes Wort, 
aus dieſem Munde noch nie gehört, aber in die⸗ 
ſem Mädchenherzen ſchon lange, lange gedacht. 
„Mutter“, klingt es leiſe und feſt in den dämm⸗ 
rig gewordenen Raum — „da er nun tot ift, 
bin ich gekommen. Ihr werdet eine Hilfe brau⸗ 
chen, denn morgen fängt die Ernte an“. 

Da hebt die Bäuerin den Kopf und ſieht das 
Mädchen mit leeren Augen an: 

„Regine —?“ 

Und nun ſteht die alte Frau vor der jungen 
und faßt nach ihrer Hand: 

„Schnell kommt die Ernte — auch zu den 
Menſchen — wie aber beſtehen wir mit unſerer 
Schuld?“ 

Da geht ein Lächeln über das ſtille, junge Ge⸗ 
ſicht und bleibt in den Augen, die über die Fel⸗ 
der in eine weite Ferne ſchauen: 


Mutter — er hat ſein Leben dahingegeben 
für Viele — für Alle — für uns. Er hat ge⸗ 
ſühnt und iſt nun ohne Schuld — und du, 
Mutter, 

du mußt nun leben!“ 
Lotte Kutzner. 


Die Vlamen 
und das Reich 


Zum Anbeginn müſſen wir feſtſtellen, daß 
die Vlamen, wie auch die Holländer, Deutſche 
find, Deutſche jo gut wie die Rheinländer, die 
Weſtfalen und die Halligfrieſen. 

Der Vlame Jef Hinderdael, der mit 
dem deutſchen Zuſammenbruch 1918 die engere 
Heimat verlaſſen mußte und im niederländiſchen 
Staat (von uns Holland genannt) das Bürger⸗ 
recht erwarb, brachte in ſeiner Zeitſchrift „De 
Hollandſche Poſt“ — ich empfehle ſie jedem 
Reichsdeutſchen — häufig eine Landkarte des 
niederdeutſchen Stammesgebietes von Duinkerke 
bis Königsberg mit der Bezeichnung „Nieder⸗ 
deutſch-volkhafte Wirklichkeit“. Eine Frau, welche 
Runter den vlämiſchen Aktiviſten ſeit dem Welt⸗ 
krieg eine bedeutende Rolle ſpielt, ſagte einmal 
in Brüſſel zu mir: „Wenn Luther die Bibel ins 


Niederdeutſche und nicht ins Hochdeutſche über⸗ 


ſetzt hätte, dann wäre Vlandern nie vom Reich 
gekommen“. Ich erwiderte ihr, das ſei einſeitig 
gefehen, denn dann hätten ſich die Oberdeut⸗ 
ſchen von den Niederdeutſchen verloren. Aber 
dieſer Ausſpruch ſollte uns im Reich zu einer 
neuen Ueberprüfung der Frage anregen. 


Wer ſich über die blutlichen, geſchichtlichen und 
kulturellen Bindungen zwiſchen den Niederlän⸗ 
dern und den Reichsdeutſchen eingehender un⸗ 
terrichten will, dem rate ich, die „Niederländiſch⸗ 
deutſche Symphonie“ von Oberregierungsrat Dr. 
Paul Oßwald (Verlag Weſtphal⸗Scharbeutz) zu 
leſen. 


Der belgiſche Staat war Pariſer Mache. Die 
bewußten Vlamen lehnten ihn ab. Und Dr. 
Borms, Präſident des Rates von Vlandern, der 
im Mai mit Tauſenden nach Frankreich ver⸗ 
ſchleppt wurde, ſagte im Simmer 1933 zu mir: 
„Wir ſind noch nicht ſo glücklich wie Sie in 
Deutſchland, wir haben noch viele Parteien. 
Aber ſagen Sie es überall in Ihrer Heimat: 
Keine dieſer Parteien iſt gegen Deutſchland ein⸗ 
geſtellt!“ Ich erlebte es in Vlandern vor der 
Machtübernahme, daß man mir mit einer ge⸗ 
wiſſen Zurückhaltung begegnete: ſobald man er⸗ 
fuhr, daß ich ein Anhänger Hitlers ſei, verwan⸗ 
delte ſich die Kühle in herzliche Wärme. Gewiß 
gab es in Vlandern auch andere und mächtige 
Strömungen. Sie gingen Hauptſächlich von der 
Papſtkirche aus; einige in Deutſchland als Ver⸗ 
treter des Vlamentums betrachtete Dichter beu⸗ 
gen ſich den klerikalen Strömungen und werden 
deshalb von den volksbewußten Vlamen abge⸗ 
lehnt. Der Erzbiſchof von Mecheln iſt Primas 
von Belgien. Während des Weltkrieges hatte 
der als Deutſchenfreſſer berüchtigte Kardinal 
Mercier dieſen Stuhl inne. Nach dem deutſchen 
Zuſammenbruch von 1918 ließ er ſich mit den 
Führern der belgiſchen Freimaurer photogra⸗ 
phieren, er ganz allein. Bürgermeiſter Max 
von Brüſſel, auch als grimmiger Feind Deutſch⸗ 
lands bekannt, war darunter. Ich habe dieſe 
Aufnahme bei Freunden in Brüſſel geſehen. 
Ein damals junger katholiſcher Kaplan machte 
ſich vor dem Weltkrieg um die Weckung vlämi⸗ 
ſchen Stammesbewußtſeins verdient: Cyriel Ver⸗ 
ſchaeve, der größte vlämiſche Dichter der Gegen⸗ 
wart. Er wurde in den weltabgelegenen Ort 
Alveringhem bei Veurne ſtrafverſetzt und blieb 
dort bis heute. 1914 erſtarrte die Front dicht 
vor Alveringhem. Es mag einer ſpäteren Zeit 
vorbehalten bleiben, von dem Verdienste Ver⸗ 
ſchaeves um die damalige vlämiſche Frontbe⸗ 
wegung zu ſprechen, die infolge des deutſchen 
Niederbruchs nicht mehr zur Auswirkung kam. 

Warum ſind nun die Vlamen katholiſch, wäh⸗ 
rend doch ihre Stammesbrüder, die Holländer, 
größtenteils Proteſtanten ſind? Dieſe Frage 
wird manchem auf den Lippen liegen. Wer die 
Geſchichte der Niederlande kennt, der weiß, daß 
die Vlamen bis tief in das ſpäte Frankreich 


Verantwortung 


„Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen“-(Zuk. 12, 48). 


Der Herr des Hofes iſt heimgekehrt und hält mit ſeinen Knechten Abrechnung. Lange war 
er außer Landes geweſen. Sein Vermögen hatte er ihnen zu treuen Händen übergeben. Nun 
iſt die Stunde gekommen, da ſie ſich vor ihm verantworten müſſen. Der erſte ſteht ſtolz und 
aufrecht vor ihm. „Herr, hier bringe ich dir dein Geld zurück, vermehrt um das Doppelte. 
Ich habe mit ihm gearbeitet, habe mich gemüht und geſorgt. Empfange die Frucht meiner 
Treue!“ Der Herr erhebt ſich, ſieht ihm ins Auge und ſpricht: „Wahrlich, du biſt ein getreuer, 
verantwortungsbewußter Mann. Du haſt die Probe beſtanden, ich will dich über Vieles ſetzen“. 

Auch wir haben von Gott gar mancherlei zu treuen Händen empfangen. Große und köſtliche 
Kleinode. Aus einem Jahrtauſend deutſcher Geſchichte iſt uns als Erbe das Reich überkom⸗ 
men. Wir finden jetzt wieder zu dem tiefen Sinn des Reiches, da es neu geſtaltet wird. 
Wir erkennen ſeine große Aufgabe und Bedeutung, die hütende und ordnende Macht Europas 
zu ſein. Wieviel Sehnſucht, wieviel Kampf, wieviel blutige Opfer und ſtrahlende Siege ſind in 
ihm lebendig! Wahrlich, ein gewaltiges Erbe. 

Uns iſt der Führer von Gott geſandt. Der Mann, der in einem beiſpielloſen Wege aus 
dem Volke aufſtand zum Schöpfer einer neuen Welt, der mit unbeugſamer Energie in Kampf 
und Notzeiten ſein Ziel vor ſich ſah und der als Feldherr heute ſeine Triumphe feiert. Wie 
beneiden uns die Völker um ihn! ö 

Uns iſt Chriſtus gegeben. Seine ewige Botſchaft von dem Gott der Vorſehung und der 
Güte iſt auch uns vertraut. Ja, kein Volk, wie das deutſche hat ſo leidenſchaftlich um ſeine 
Geſtalt und feine Worte gerungen. In dem Erbſtrom unferes ſeeliſchen Lebens iſt darum Chri⸗ 
ſtus mitenthalten, er hat ihn ſogar weſentlich mitgeſtaltet. Darum iſt es töricht, deutſches 
Weſen und Chriſtus trennen zu wollen. Unſere Frömmigkeit wurzelt bewußt oder unbewußt 
in ihm. Den Weg zum Herrgott, den die deutſchen Menſchen in Freud und Leid, in Kampf 
und Sorgen gehen, es iſt der Gottesweg Jeſu Chriſti. 

Fürwahr, uns iſt viel gegeben. Wiſſen wir immer um die Verantwortung, die uns damit 
auferlegt iſt? „Wem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen.“ Die Welt ſchaut heute 
auf uns Deutſche. Sie prüft uns, ſie frägt uns. Wir müſſen darum immer dieſes hohen Erbes 
würdig fein. Das Reich muß in uns leben als Verpflichtung zu Glaube und zu Opfer. In 
allen Dingen des deutſchen Lebens müſſen wir unſerem Führer gehorſam ſein. Die Gottes⸗ 
kraft in unſerem Herzen aber muß Chriſtus heißen. 

Haben wir immer die rechte Verantwortung vor dem, was uns von Gott zu treuen Händen 
übertragen wurde? Der treue Knecht aus dem Gleichnis ſoll uns Vorbild ſein. Wie er vor 
ſeinen Herrn, ſo mögen auch wir täglich vor Gott hintreten können und ſprechen: Herr ich 
habe das anvertraute Gut treulich verwaltet. Der Wert unſeres Lebens entſcheidet ſich an dem 
Maße unſeres Verantwortungsbewußtſeins. Haben wir unſer Erbe in Verantwortung behütet, 
dann war es gut und wertvoll. Haben wir es ungenutzt liegen laſſen oder gar verſchleudert, 
dann war unſer ganzes Daſein ſinnlos. 


„Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen!“ Gruber. 


hinein (Arras⸗Atrecht, Cambrai⸗Kamerijk, Rou⸗ 
baix⸗Rodebeke, Lille⸗Ryſſel waren niederländiſche 
Städte) einſt Proteſtanten waren. Als ich die 
Studien zu meinem „Wilhelmus von Naſſauen“ 
machte, ſtellte ich dem führenden Hiſtoriker der 
Vlamen dieſe Frage. Er, der ſelbſt der katholi⸗ 
ſchen Kirche angehört, erwiderte mir: „Ich lege 
Wert auf die Feſtſtellung, daß unſere Väter 
durch die Gewalt der Waffen in die Römiſche 
Kirche zurückgetrieben wurden. Der Prinz von 
Parma verſicherte ſich der Hilfe der Wallonen. 
Unſer Führer, Wilhelmus von Naſſauen, erlag 
der Mordkugel. Den Wallonen benachbart, waren 
die Vlamen dem Zugriff Parmas preisgegeben“. 
Ich möchte hinzufügen, daß die Vlamen auch 
Opfer ihrer Uneinigkeit wurden. Man braucht 
nur die Geſchichte der Eroberung Gents zu ken⸗ 
nen, um das einzuſehen. 


Die Nord⸗Niederländer mußten ſich von der 
Genter auf die Utrechter Einung zurückziehen, da 
ihnen Vlandern verloren ging. Wie kam es, daß 
auch dieſe ſich vom Reich trennten? Die Schuld 
liegt beim Hauſe Habsburg. Wilhelmus rief in 
ſeinem zähen Kampf um die Freiheit des Glau⸗ 
bens, welche von der Krone Spaniens auf den 
Tod bedroht war, die Hilfe des Reiches an. 
Sein Freund, der glänzende Redner Philipp 
Marnix van Sint Aldegonde, vertrat ſeine For⸗ 
derung auf dem Reichstag zu Speyer. Der 
habsburgiſche Kaiſer hintertrieb die Hilfe des 


Reiches mit Rückſicht auf ſeine ſpaniſchen Ver⸗ 
wandten. So gingen auch die Holländer in die⸗ 
ſem Ringen auf Tod und Leben ihren eigenen 
Weg. Wir haben kein Recht, die Grenzdeutſchen 
zu ſchmälen, ſondern ſollen die deutſche Zer⸗ 
riſſenheit der vergangenen Jahrhunderte bekla⸗ 
gen und Adolf Hitler bewundern, der ihr ein 
Ende ſetzt. 

Auf der zweiten Naumburger Arbeitswoche 
hat es ſich gezeigt, wie nahe die Vlamen 
uns Deutſchen im Reich in den in⸗ 
nerſten Bezirken ſtehen, dort, wo wir 
unſer Verhältnis zum Göttlichen ordnen. Wer 
über die geſchichtliche Entwicklung einiges er⸗ 
fahren will, den bitte ich, meinen Brief an 
niederländiſche Dichter zu leſen, den der „Völ⸗ 
kiſche Beobachter“ (Süddeutſche Ausgabe vom 
28. Mai) veröffentlichte. Die Vlamen haben in 
den vergangenen Wochen Schwerſtes tragen müſ⸗ 
fen, ähnlich wie die Volksdeutſchen in Polen. 
Viele ihrer Dörfer und Städte liegen in Trüm⸗ 
mern. Tauſende volksbewußter Vlamen ſind 
nach Frankreich verſchleppt worden. Noch ſind 
wir auf Gerüchte angewieſen; nach den vor⸗ 
liegenden Nachrichten muß ich befürchten, daß 
viele meiner vlämiſchen Freunde von den Orga⸗ 
nen der franzöſiſchen ſurete ermordet wurden. 


Wilhelm Kotzde⸗Kottenrodt. 
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Aus unſerer Arbeit 


Landesgemeinde fjannover 


In Blankenburg (Harz) hielt die dortige Orts⸗ 
gemeinde eine überaus gut beſuchte Gottesfeier 
am 18. Auguſt in der Bartholomäuskirche ab. 


Kd. Pfarrer Nümann, Wieda (Harz), kündete - 


eindrucksvoll über Matth. 24, 13. 


Landesgemeinde Aeffen-Naffau 

Kd. Pfarrer Knab, Frankfurt a. M., ſprach 
am 25. Auguſt ds. im evangeliſchen Gemeinde⸗ 
haus Neu⸗Iſenburg in einer Gottesfeier tief— 
gründig über „Glaube an die Ewigkeit“. Seine 
Worte fanden Widerhall in den Herzen der auf 
merkſamen zahlreichen Zuhörer. Die Feier⸗ 
ſtunde wurde ſinnig muſikaliſch umrahmt von 
Kd. Daeffner, Violine, der in Frau Röhl 
am Flügel die rechte Begleiterin hatte. 


Candes gemeinde Schwaben 


Am 4. und 18. Auguſt fanden Gottesfeiern⸗ 
Der „Börſenſaal“ war an 


in Augsburg ſtatt. 
beiden Tagen von je 120 Zuhörern beſucht. 
Kd. Arnold kündete über die Themen: „Frei⸗ 
heit“ und „Das Erbe der Väter“. Die Ausfüh⸗ 
rungen hinterließen tiefen und nachhaltigen Ein⸗ 
druck. Unſere Lieder fügten ſich ſinnvoll den 
Feiern ein. 


Kurznachrichten 


Neben dem Eingang der evangeliſchen Kirche 

in Kirchſcheidungen bei Freiburg a. d. Unſtrut 
ließen rückgeführte katholiſche Saarpfälzer eine 

Steinbank errichten, auf deren Rückwand ſie in 
einer Inſchrift ihren Dank für die Freiſtellung 
der evangeliſchen Kirche für ihre Gottesdienſte 
zum Ausdruck bringen. 

In Fulda fand in der 4. Auguſtwoche die 
diesjährige Biſchofskonferenz ſtatt. Zum erſten 
Male waren alle Diözeſen Großdeutſchlands ver⸗ 
treten. \ 

Das Kreuzkantorat in Dresden begeht in die⸗ 
ſem Monat ſein 400jähriges Jubiläum. 

Aus der „Deutſchen Poſt aus dem Oſten“ iſt 
zu entnehmen, daß nun auch die Volksdeutſchen 
in Litauen ins Großdeutſche Reich zurückkehren. 
fe ſind zum größten Teil evangeliſcher Kon⸗ 
eſſion. 

Das evangeliſche Gemeindeblatt für den deut⸗ 
ſchen Oſten „Glaube und Heimat“ meldet, daß 
jetzt auch die Leiche des ſeinerzeit in Polen er⸗ 
mordeten Pfarrers Heinz Werner aus Exin ge⸗ 
funden worden iſt. Er wurde mit anderen bis⸗ 
her vermißten Kameraden in einem Maſſengrab 
entdeckt, das man auf dem alten katholiſchen 
Friedhof in Hohenſalza gegraben hatte. Pfarrer 
Werner ſoll bald nach Exin überführt werden. 

Ebenfalls bringt die obengenannte Zeitſchrift 
einen Nachruf auf Paſtor Johannes Zander aus 
Ruda Pabianicka (jetzt Erzhauſen), der infolge 
der in Polen erlittenen Strapazen jetzt nach 
längerer Krankheit verſtarb. 


Dir beſprechen: 


5 Innere Araft. 

Wenn wir in dem Geſchehen beſtehen wollen, 
wenn es uns nicht irgendwie treiben ſoll, dann 
müſſen wir Menſchen mit einer ſtarken inneren 
Kraft ſein, Menſchen, die ſowohl die Härten des 
Schickſals zu meiſtern wiſſen und ſich ebenſo als 
Mitgeſtalter und Former in dieſer Zeit betrach⸗ 
ten. Es iſt kein Platz mehr für Menſchen, die 
geduldig ſich treiben laſſen, die müde das Leben 
betrachten. Heute gilt nur der Menſch, der kühn 
und frei, verantwortungsbewußt und ehrfürchtig 
mitten im Leben ſteht, dieſes Leben als einen 
Acker betrachtet, den er zu beſtellen hat. 
———— nn DE 


\ 


Dieſe Aufgabe würde aber nur ein Menſch 
zwingen können, der frei allem begegnet, was 
ihm bei ſeinem Werke in den Weg kommt. Das 
Ziel, das wir Deutſchen uns geſtellt haben, er—⸗ 
fordert einen hohen Mut, Kraft und ſtarken 
Willen und eine ſtille Ehrfurcht vor den walten- 
den Mächten. Ein ſolches Ziel wird nur er⸗ 
reicht, wenn die Widerſtände, die auf dieſem 
Wege liegen, gebrochen werden, wenn aus einer 
tiefen Zuverſicht heraus das große Dennoch auch 
in den dunkelſten Stunden uns erfüllt. 

Nur die Menſchen einer großen inneren Zu— 
verſicht ſind die Bauleute unſerer neuen Zeit. 
Zuverſicht hat der, der hinausfährt in das Leben, 
jo wie der Seemann hinausſährt auf den Ozean, 
der, der ſeinem Ziel nachgeht, der wie ein Ackers— 
mann den Boden aufreißt und vertrauend 
Samen in die Erde legt. Zuverſicht aber braucht 
auch der, den jäh das Schickſal packt und ſchüt⸗ 
telt, den Leid überfällt, daß er auch hier Herr 
dieſes Leides und Herr dieſes Schickſals wird. 


Alles auf unſerem Wege ſoll uns dienen. 
Schickſal und Leid kann uns aber dann nur 
dienen, wenn wir uns nicht entweder müde 
ihnen ergeben oder trotzig ihnen entgegenſtehen, 
ſondern nur dann, wenn wir aus einer großen, 
inneren Zuverſicht Herr über ſie werden. Gewiß, 
Schickſal und Leid werden uns immer jäh tref⸗ 
fen, werden immer uns Wunden ſchlagen, wer⸗ 
den uns erſchauern laſſen bis in die letzte Tiefe 
unſeres Weſens, werden auch immer wie eine 
große Frage vor uns ſtehen, wie eine ſtarre 
Maske, die uns mit kalten Augen anſieht. Aber 
nur den Müden und den Feigen und den Schwa⸗ 
chen wird auf die Dauer Schickſal und Leid be⸗ 
zwingen. Der Starke und der Menſch voll Zu⸗ 
verſicht und Glauben zwingt ſie. „Zuverſicht“, 
ſo hat Paul Jaeger das kleine Bändchen 
genannt, das in unſerem Verlage erſchienen iſt 
(RM 0.25). Hier zeigt er die Quellen auf, die 
uns helfen können zur Kraft, die Leid verwindet. 
Für ſtille Stunden, Stunden der Beſinnung und 
der Einkehr iſt dieſes Heftchen gedacht. 

Aber Schickſal iſt ja nicht nur Leid, Schickſal 
iſt auch Aufgabe und weil es Aufgabe iſt, ruft 
es uns immer wieder, läßt es uns keine Ruhe 
und bringt uns immer wieder die Fragen des 
Lebens nahe. Es iſt auch ein Zeichen unſerer 
Zeit, daß wir uns um die ewigen Dinge küm⸗ 
mern, daß wir wirklich fromme Menſchchen ſein 


können, daß ein großes Fragen durch uns alle“ 


hindurch geht.“ 

Der Soldat iſt für Kampf und Marſch aus⸗ 
gerüſtet. mit allem ausgerüſtet, was nötig iſt. 
Unter ſeiner Ausrüſtung befindet ſich die ſoge⸗ 
nannte Eiſerne Ratoin. Das iſt die Nahrung, 
die zer in der höchſten Not angreift. Eiſerne 
Ration iſt es, d. h. etwas. was er nur dann 
angreift, wenn der Augenblick fo hart wie Gifen 
ift, etwas, was ihm darum als etwas Beſonderes 
erſcheinen muß. Wir auf unſerem Lebensweg 
ſollten auch immer eine Eiſerne Ration mit uns 
tragen. Etwas, was wir wohl im Tageskampf 
als eine ſtille Reſerve wiſſen, was wir aber 
dann angreifen und angreifen können und dür⸗ 
fen, wenn wir im ärgſten Ringen ſtehen. Es 
iſt gut, wenn wir eine ſolche Eiſerne Ration 
an Glauben und Zuverſicht mit uns tragen, 
wenn wir in einer Zeit, die uns hart anpackt, 
dann darauf zurückgreifen können. Von dieſer 
Eiſernen Ration ſchreibt uns Hugo Pieſch 
in dem Bändchen „Eiſerne Ration“. Von dieſen 


letzten Reſerven eines Menſchen, von dieſen Din⸗ 


gen, die er dann angreift, wenn es ſein muß, 
ſpricht er. Darum iſt dieſes Bändchen ſo wert⸗ 
voll und kann uns ſo viel bedeuten. 


P. Jäger: „Zuverſicht“, Verlag Deutſche 
Chriſten, Weimar, RM 0.25. 


Pieſch: „Eiſerne 


G. Ration“, Verlag 
Deutſche Chriſten, Weimar. 0.60. 


RM 
A. Män nel. 


fornkammer 
Johann Peter fjebel: „Schatzkäftlein”. 
RM 4.80. 


E. M. Arndt: 
„Erinnerungen an mein äußeres Leben”. 
RM 5.80. = 
Friedrich Fürſt zu Schwarzenberg: 
„Liebe, Schwert und franz“. 
RM. 5.—. 
W. G. Korn, Verlagsbuchhandlung, Breslau. 
Johann Peter Hebels Schatzkäſtlein — es iſt 
gut, wenn dies Büchlein wieder ausgegraben 
wird. Ein Schatzkäſtlein mit einem koſtbaren 
Inhalt iſt es — alte Kalendergeſchichten von 
einer Schlichtheit und Tiefe, die unerreicht iſt. 
Einer der großen Deutſchen iſt E. M. Arndt. 
Wahr und ernſt hat er ſich um die religiöſe 
Frage gemüht. Hier iſt nicht eine ſeiner Schrif- 
ten. Hier ſind Erinnerungen an ſein äußeres 
Leben zuſammengeſtellt. Weil denn aber das 
äußere Leben im inneren verankert iſt, können 
wir Arndts leidenſchaftliches Ringen um die 
Wahrheit verfolgen. Weil er ſelbſt ſpricht, dar⸗ 
um iſt es ſo intereſſant und wichtig. 
Erinnerungen aus einem bewegten Leben ſind 
die von dem Fürſten zu Schwarzenberg. Ge⸗ 
ſpannt leſen wir. Eine vergangene Zeit ſteht 
vor uns auf — und ein tapferer, wagemutiger 
Menſch. . 
Kornkammer hat der Verlag dieſe Sammlung 
genannt. Eine Kornkammer deutſchen Lebens iſt 
ſie. — Brot für den inneren Menſchen kann 
hier finden, wer danach ſucht. 


F. Daque: „Das Bildnis Gottes”. 
Inſelverlag, Leipzig. RM 4.50. 

Wir alle kennen die große Spruchſammlung 
„Der Cherubiniſche Wandersmann“. Hier hat 
ein Menſch unſerer Zeit verſucht, das zu ſchauen, 
was als großes Geheimnis über dieſer Erde 
liegt. Die Sprüche in ihrer feinen geſchliffenen 
Sprache und in ihrer Tiefe ergreifen unſer Herz. 
Wir leſen ſie und fühlen etwas von dem großen 
Frieden, der in ihnen ruht. 


O. Schürer: „michael Pacher“. 
Velhagen & Klaſing, Verlagsbuchhandlung, 
Bielefeld. RM 4.20. 

Klarheit über deutſches Weſen und deutſche 
Frömmigkeit erhalten wir, wenn wir forſchen, 
was vergangene Zeiten als ſolches anſahen. Pacher 
iſt ein deutſcher Künſtler, ein frommer deutſcher 
Künſtler. Seine großen Altarwerke zeugen da⸗ 
von. Wir wiſſen, daß nicht der Stoff eines 
Werkes dies ohne weiteres zu einem Frommen 
macht. Nein, wir Deutſche ſchauen tiefer. Wir 
wollen Ehrfurcht und Demut und echtes Ge⸗ 
bundenſein an die Heimat und Erde ſpüren. 


Fri Reimeſch: „Sachſenehre“. 
Gauverlag Bayriſche Oſtmark, Bayreuth. 
RM 3.50. 


Georg Schmückle: „Das Rätſel des 


Anton Brück u. andere Erzählungen”. 
Hohenſtaufenverlag, Stuttgart. RM 2.50, 
kart. RM 1.50. 

Erde — Landſchaft und Menſchen ſtehen in 
einem tiefen inneren Zuſammenhang. Keiner 
weiß das beſſer als der Deutſche. Zwei Erzäh⸗ 
lungsbändchen liegen vor uns, die zwei deutſche 
Landſchaften zum Gegenſtand und Ziel haben. 
Sachſenehre — Siebenbürgen. — Hartes Schick⸗ 
ſal formte dieſe Deutſchen, die als Vorpoſten 
nach Südoſten hier ſtehen. Feſt und bodenver⸗ 
wurzelt ringen fie. Ihre Ehre iſt deutſch zu 
ſein — ihr Glaube gibt ihnen Kraft. — Das 
ſpricht aus allen Erzählungen. Schwaben iſt die 
Heimat des zweiten Bändchens. Ein bunter 
Strauß iſt es voll Witz und Lebensfreude — 
voll Kampf und Glauben, aber auch voll ſtillen 
Sinnens. 
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